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um aus Stadt und Umgegend alle bejahenden Unter¬
schriften aufzunehmen.
Nach 1813 kam die St. Wendeler Gegend, da man

e'benfo wie den Großherzog von Oldenburg, der
Birkenfeld erhielt, auch den' Herzog von Sachsen-
Koburg entschädigen wollte, als „Fürstentum Lichten¬
stein" an diesen. Anfänglich ging alles gut, zeitweise
war St. Wendels „Amtshaus" sogar die Residenz der
hier verstorbenen von ihrem Gatten getrennt leben¬
den Herzogin. Indes, die an die früheren großzügigen
Verhältnisse gewohntd Bürgerschaft gab gelegentlich
des „Hambacher Festes" ihrer Begeisterung für die
Freiheit in einem anr gleichen Tage besonders in
St. Wendel abgehaltenen Feste einen etwas zu lauten
Ausdruck. Auch war man mit der Bureaukratie der
Regierung unzufrieden, und da hatte der Herzog
nichts Eiligeres zu tun, als gegen seine Untertanen
die Hilfe preußischen Militärs anzurufen und kurz
danach das ganze von seinem Stammland sowieso
weit getrennt liegenden Fürstentum Lichtenstein au
Preußen zu verkaufen. Damit war St. Wendels
Geschichte vorläufig zu Ende.
Ter Wanderer, der heute nach St. Wendel kommt,

findet nicht mehr allzu viele Erinnerungen an die
Vergangenheit. Das Glanzstück der Stadt ist die deut
Ortspatron geweihte Kirche. Die gotische drei-
schiffige Anlage geht noch ans den Erzbischof Balduin
zurück. Tie Front zeigt ein charakteristisches D r e i -
getiirm, wobei der mittlere uni ein Stockwerk
höhere Hauptturm statt der ursprünglichen gotischen
Spitze späterhin einen barocken Laternenhelm er¬
halten hat. Im Innern fällt besonders der H o ch -
a l t a r auf, dessen Mensa der erste Sarkophag des
Heiligen war. Der Aufsatz stammt aus der St. Ka¬
tharinenkirche in Trier. Der Altar ist von 6 Säulen
aus grauem Marmor, die eine gewaltige Krone tra¬
gen, umgeben. Diese Säulen nebst Krone stammen
aus der Abteikirche in Tholey. -- Hinter dem Hoch¬
altar befindet sich ein von zwei Pfeilern getragener
Sarkophag, welcher die seit 1699 nicht mehr ge¬
öffnete Lade mit den Reliquien St. Wendelins ent¬
hält. Auch dieser Sarkophag ist ebenso wie der ur¬
sprüngliche im gotischen Stil gearbeitet und mit
den Bildern der 12 Apostel geschmückt. — Außerdem
ist in der Kirche noch die aus grauem Sandstein ge¬
hauene gotische Kanzel bemerkbar, welche neben der
Jahreszahl 1462 das Wappen des Stifters, des be¬

rühmten Kardinals Cusanus, der St. Wendels Pfarre
als Pfründe besaß, trägt.
In der Stadt selbst finden wir am Marktplatz noch

das Rathaus sowie am „Schloßplatz" — dieser
Name ist die letzte Erinnerung an die früher hier
stehende Kurtrierer Burg — das mit dem lichten-
steiner Wappen geschmückte „Amtshaus". Sonst ist
von alten Gebäuden nicht mehr viel erhalten. Von
den neuen Bauten ist vor allem das im Vorjahre
vollendete Gymnasium zu nennen, ein Muster eines
modernen Schulbaues. —

Selbstverständlich wird weiter kein Besucher der
alten Stadt versäumen, auch noch zu der rd. l lern
entfernten St. Wendaliuus-Kapelle mit dem Wenda-
linus-Bronn zu wandern.
Tholey, das einst mit St. Wendel so eng ver¬

knüpf! war, ist heute auch verwaltungsmäßig davon
getrennt. Denn als man 1814 aus der St. Wendeler
Gegend das Fürstentum Lichtenstein schuf, fiel die
neue Landesgrenze zwischen beide Orte, und Tholey
kam so zum preußischen Kreise O t t w e i l e r.
Um das ehemalige Benediktinerkloster hatte sich

gleich wie um St. Wendels Kirche schon nt frühen
Zeiten ein Marktflecken gebildet. Deutlich sieht man
heute noch die Anlage: der älteste Teil im Viereck
um die Kirche und die früheren Wirtschaftsgebäude
des Klosters, die später erbauten Häuser in Reihen
am Berge entlang. Die aus dem 13. Jahrhundert
stammende Kirche steht auf den Fundamenten einer
römischen Luxusvilla mit ausgedehnten Badeanlagen.
Bei ihr kann man deutlich sehen, daß sie erbaut
wurde, als der bisherige (romanische) Stil von deut
gotischen begann verdrängt zu werden Besonders
gilt das von dem figurenreichen, leider stark beschä¬

digten Portal. — Auf dem Vorplatz stehen noch etliche
Reste von Steinsärgen der früheren Herren. — Das
Innere der Kirche zeigt eine frühgotische, dreischifsige
Anlage. Das schön geschnitzte barocke Chorgestühl wie
auch der prächtige Orgelaufbau stammen aus dem
17. Jahrhundert, als man für die Zerstörungen des
30jährigen Krieges Ersatz schaffen mußte. Aus der
gleichen Zeitperiode stammt auch die barocke Turm¬
spitze. — Neben der Kirche ist in den Räumen der
ehemaligen Abtwohnung, des jetzigen Pfarrhauses,
ein kleines Museum eingerichtet, in dem sich verschie¬
dene Funde aus römischer und aus der späteren
Klosterzeit befinden. Die ehentalige Sakristei mit
ihrem interessanten gotischen Deckengemälde ist heute
„Klosterschenke" geworden. Vor der Schenke steht im
Garten ein alter figurenverzierter Brunnen. Von
den Glocken sind zwei noch Zeugen der alten
Benediktinerherrlichkeit, eine von 1451 und eine von
1307. Diese ist die viertälteste Glocke der Christenheit.
Oberhalb des Ortes Tholey erhebt sich der

S ch a u m berg, ein erloschener Vulkan, mit 571 ¡m

die höchste Erhebung des Saargebiets. Wohl über
eine Stunde braucht man, ihn von Osten nach Westen
zu überqueren. Der Weg führt mitten durch Obst¬
gärten und Heckenwald. Am Ostabhang, der steigen¬
den Sonne zugewandt, steht mitten im Düstern des
Waldschattens ein gewaltiger mannshoher Stein, der
einen kleineren trägt: ein Op ferst ein aus heid¬
nischer Vorzeit. Auf dem Gipfel zwischen Erika¬
büschen und Brombeerranken befindet sich ein alter
Brunnen — ferner sind noch einige Treppenstufen
und altersgraue Mauerreste vorhanden — Reste, fei
es eines einstigen keltischen Ringwalls, sei es des
späteren römischen Kastells. — Im Mittelalter stand
auf dem Gipfel des Berges eine Burg, die


